
bene Stelle f ü r ein « M ä d c h e n f ü r Gastwirtschaft und 
Hausha l t » stellte 160 bis 180 Franken monatl ich in 
Aussicht. Die an die Wir tschaf tskammer gesandten 
Stellenbeschreibungen fü r « M ä d c h e n f ü r Haushalt 
und Service» lagen i m Lohnniveau etwas tiefer -
n ä m l i c h bei 80 bis 120 Franken pro Mona t . 9 3 

A u c h andere ä u s s e r e Arbeitsbedingungen stellten 
wohl keinen Grund f ü r die Bevorzugung des 
schweizerischen Arbeitsmarktes dar. 
Zwar teilte O.W. in Zür ich mit der Serviertochter 
und dem K ü c h e n m ä d c h e n zwei Z immer mit flies­
send Wasser und Heizofen, w ä h r e n d ih r in Liech­
tenstein zusammen mit dem K ü c h e n m ä d c h e n nur 
eine Mansarde zustand, die weder fliessend Was­
ser hatte noch geheizt werden konnte. Wie die 
Best immungen der N o r m a l a r b e i t s v e r t r ä g e von 
Zür ich und Winterthur jedoch zeigen, waren aber 
schlechte ä u s s e r e Arbeitsbedingungen auch in der 
Schweiz noch an der Tagesordnung. 9 4 

Ob das Dienstpersonal gut oder schlecht behandelt 
wurde, hing hier wie dort in erster Linie von den 
jeweiligen Arbei tgeberinnen ab. Schlechte Behand­
lung war sowohl in Liechtenstein wie auch in der 
Schweiz keine Seltenheit. Dies verdeutlichen ver­
schiedene Zeitungsinserate, die a u s d r ü c k l i c h beto­
nen, dass «gute Behandlung zuges i che r t» werde . 9 5 

Beim Entscheid f ü r einen Arbeitsplatz in der 
Schweiz nicht zu u n t e r s c h ä t z e n s ind neben der 
Lohnfrage sicher die p e r s ö n l i c h e n Motive: Die A n ­
nahme einer Stelle i n der Schweiz bot die Möglich­
keit, von zu Hause for tzukommen, den engen Rah­
men der Famil ie und die damit verbundenen vie l ­
fä l t igen Verpflichtungen zu verlassen. So antwor­
tete O.W. auf meine Frage, w a r u m sie sich fü r die 
Arbei t als D i e n s t m ä d c h e n entschieden habe: «Ich 
bin die Älteste gewesen. Der J ü n g s t e war mehr als 
10 Jahre jünger . Da musste man Winde ln waschen, 
auf die Kinder aufpassen und da b in ich eigentlich 
fast lieber f o r t g e g a n g e n . » 9 6 

Dem Ausweichen auf den schweizerischen Arbei ts­
markt waren jedoch enge Grenzen gesetzt, da in 
der Schweiz bereits in der Krise der dreissiger 
Jahre ein Mittel zur B e k ä m p f u n g der Arbei ts losig­
keit dar in gesehen wurde, a u s l ä n d i s c h e Arbei ts­

k r ä f t e durch i n l ä n d i s c h e zu ersetzen. Besonders 
stark bekamen das Dienstpersonal und Servier­
t öch t e r die damit verbundene V e r s c h ä r f u n g der 
Einreise- und Aufenthal tsbest immungen zu spü­
r e n . 9 7 Die B e h ö r d e n erteilten Arbei tsbewil l igungen 
an D i e n s t m ä d c h e n und Se rv i e r töch t e r in der Regel 
nur noch, wenn sich keine einheimische Kraf t fin­
den Hess. 9 8 War dies in den zwanziger Jahren h ä u ­
fig noch schwierig, da sich immer weniger Schwei­
zer innen bereit e r k l ä r t e n , als Dienstboten zu arbei­
ten , 9 9 so zeigte sich in den dreissiger Jahren der 
Erfo lg der schweizerischen Arbei tsmarktpol i t ik . 
Ü b e r hauswirtschaft l iche Schulungs- und Umschu-
lungskurse wurden neu ins Erwerbsleben tretende 
Frauen und arbeitslose Fabrikarbei ter innen in den 
Hausdienst umgelenkt, u m so den vor a l lem in der 
Industrie angespannten Arbei tsmarkt zugunsten 
der M ä n n e r zu entlasten. So k a m es zwischen 1932 
und 1934 zu der f ü r die Schweiz einmaligen K o n ­
stellation, dass das «Angebo t an H a u s a n g e s t e l l t e n » 
g röss ten te i l s die Nachfrage ü b e r s t i e g . 1 0 0 

Nach den - allerdings kä rg l i chen - Zahlenangaben 
in den Rechenschaftsberichten ging die A n z a h l 
liechtensteinischer Arbei tnehmer innen in schwei­
zerischen Haushalten, Gastwirtschaften und Hotels 
be t r äch t l i ch zu rück . W ä h r e n d 1932 immerh in 135 
Frauen i n der Schweiz als Dienst- und Servierper­
sonal B e s c h ä f t i g u n g fanden, waren es 1937 noch 
51, 1939 nur noch 28 F rauen . 1 0 1 

Diese Entwicklung spiegelt sich auch i n den Insera­
ten und in den «Mit te i lungen des Arbeitsamtes 
ü b e r offene Stel len» wider : Wurden 1929 sowohl in 
den Mittei lungen als auch in den Inseraten Dienst­
personal und S e r v i e r t ö c h t e r vorwiegend f ü r die 
Schweiz gesucht oder in die Schweiz vermittelt, ä n ­
derte sich das B i ld in den dreissiger Jahren sehr. 
Die Stellenangebote b e s c h r ä n k t e n sich zum g rös s -
ten Teil auf Liechtenstein, Inserate schweizerischer 
Arbei tgeber innen wurden von Stellengesuchen 
liechtensteinischen Dienstpersonals a b g e l ö s t . 1 0 2 

In Liechtenstein bewarben sich folglich Frauen i n 
den dreissiger Jahren wieder vermehrt u m Haus­
dienststellen: « W ä h r e n d sich in f r ü h e r e n Jahren 
unsere M ä d c h e n mit Vorliebe dem Fabrikbetr iebe 
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